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VORWORT




„Das vertraute Eigene bildet das Zentrum der Welt; der Grad der Fremdheit war eine Funktion des Abstandes von diesem Zentrum“.


(Herfried Münkler)





Fremde Menschen, fremde Orte, fremde Zustände – all das kann ein Umfeld bilden, in dem man Fremdheit erfahren kann. Die Auseinandersetzung mit dem Fremden gehört zu den Grundbedingungen menschlichen Daseins. Das Fremde ist etwas, das nicht in die Ordnung unseres Alltags passt. Das Fremde fasziniert, irritiert oder weckt Gefühle der Bedrohung in uns. Zwischen mir und dem Fremden besteht eine ‚Differenz’ – die des Geschlechts, der Her- kunft oder Kultur. In Zeiten von Globalisierung, kulturellem Paradigmenwechsel, Umwertung von ethischen und religiösen Werten, Vertreibung, Flucht- und Leit- kulturdebatten widmet das Projekt von KAAD-Alumni und der Jan- Kochanowski-Universität diesem aktuellen Phänomen diesen Band, der eine Frucht eines internationalen interdisziplinären Symposiums ist.


Die fortschreitende Durchlässigkeit der politischen und sozialen Grenzen sowie die steigende Mobilität geben Möglichkeit zur Auseinandersetzung mit dem ‚konkreten Fremden’, was auf vielfältigen Ebenen geschehen kann. Die im September 2018 stattgefundene Konferenz war für verschiedene Wissenschaftsdisziplinen offen, die die Erfahrungsformen von Fremdheit aus ihrer Perspektive beleuchten wollten. Die Teilnehmer haben sich unterschiedlichen Vorstellungen, Wahrnehmungsweisen und Erfahrungsmöglichkeiten des Fremden genähert.


Das Projekt von KAAD und Renovabis setzt sich zum Ziel, die KAAD-Alumni auf der internationalen Ebene zu integrieren und für sie eine Austauschebene zu schaffen, wo sowohl wissenschaftliche Debatten geführt wer- den als auch neue Vernetzungen entstehen können.


Der vorliegende Band besteht aus drei Kapiteln, die einzelne Themenbereiche der Beiträge bestimmen. Das Fremde wurde in der Literatur, Sprache, Kultur, Geschichte sowie in der Didaktik der wissenschaftlichen Analyse unter- zogen.


Ich möchte mich beim Katholischen Akademischen Ausländer-Dienst sowie bei Renovabis bedanken, die dieses Symposium finanziell unterstützten und uns, den KAAD-Alumni, ermöglichten, in fröhlichem Beisammensein über das aktuelle Problem des Fremden zu diskutieren. Ich bedanke mich auch bei allen Gästen, die unsere Einladung angenommen und die Debatten mit ihren Vorträgen bereichert haben.


Ewa Anna Piasta
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WOJCIECH KUDYBA [WARSZAWA]


DOROTA KUDYBA [KRAKÓW]


DAS KLISCHEE DER FLÜCHTLINGE IN DEN POLNISCHEN MEDIEN (AUSGEWÄHLTE BEISPIELE)


Obwohl die Immigration bereits seit Jahrzehnten besteht, haben Bezeichnungen, wie „Immigrant” und „Flüchtling” in den vergangenen Jahren eine präzise Bedeutung erhalten, die in Zusammenhang mit der enormen Migrationswelle aus Asien und Afrika in westeuropäische Länder steht. Hintergrund der Flüchtlingskrise ist der seit dem Jahre 2011 andauernde Bürgerkrieg in Syrien, der Millionen Syrier dazu gezwungen hat, ihre Heimat zu verlassen. Eine ähnliche Situation gab es in Libyen. Im Jahre 2011 kam es dort zu einer Serie von Protesten gegen die Regierung von Muammar al. Kaddafi, was schnell zu einem Bürgerkrieg führte. Grund für die Migration ist ebenfalls die aktuelle Lage in Eritrea, wo Isajas Afewerki sein Regime führt. Ein weiterer Grund sind Länder, in denen die Regierungsstrukturen zerfallen sind, die Wirtschaft sich in einer enormen Krise befindet und Länder, in denen es zu notorischen Verstößen gegen Menschenrechte kommt. Der Failed States Index, der durch die Organisation Found For Peace gegründet wurde, zeigt die soziale, wirtschaftliche und politische Situation von 178 Ländern dieser Welt. Wirft man einen Blick auf Europa aus dieser Perspektive, ist deutlich zu erkennen, dass der Kontinent von armen Ländern Mittelafrikas und des Nahen Ostens umgeben ist. Immigranten treffen ebenfalls aus Ländern, wie Afghanistan, Pakistan, den Philippinen oder Bangladesch ein.


Zu einer Verstärkung der Migrationswelle kam es im Jahre 2014. Der Global Trends Report des Hohen Flüchtlingskommissars der Vereinten Nationen (UNHCR) berichtet, dass gegen Ende des Jahres „(…) die Anzahl der Flüchtlinge auf der Welt, der Menschen, die den Status eines Flüchtlings oder intern Umgesiedelten beantragen, die Grenze von 50-Millionen überschritten habe“ (UNCHR 2014). Ein Jahr später kam es zu einer Verschlechterung dieser Situation und es wird geschätzt, dass die Zahl der Flüchtlinge damals 60 Millionen betrug. Ab diesem Moment hat man damit begonnen, die Bezeichnung „Flüchtlingskrise” zu gebrauchen. In die Europäische Union gelangten über das Mittelmeer über eine Million Menschen (im Jahre 2013 betrug die Zahl noch 60 Tausend, 2014 bereits 215 Tausend). Statistiken des Statistischen Amtes der Europäischen Union zeigen, dass bis Ende November 2015 ca. 1.2 Millionen Menschen einen Antrag gestellt haben, als Flüchtling anerkannt zu werden. Quellen der Migrationswelle in die Europäische Union gibt es viele – man kann jedoch vier Hauptgründe dafür aufzeigen. Zum Ersten sind es verschärfte Kämpfe in Teilen Afrikas und Asiens in den Jahren 2013 – 2015. Zum Zweiten sind es Länder, die auf dem Migrationspass zwischen der EU und Kriegsgebieten liegen, in denen kein Grenzschutz mehr gewährt wird. Ein weiterer Grund ist die mangelnde Hilfe für syrische Flüchtlinge, die sich in Nachbarländern aufhalten – unter anderem im Libanon. Eine bedeutsame Ursache ist auch die durch Angela Merkel eingeführte Politik der offenen Türen, also eine Aussetzung des Dubliner Übereinkommens für zweieinhalb Monate.


Riesige Migrationswellen haben zu einer inneren Krise der Europäischen Union geführt, sie haben ihre fehlenden Kompetenzen und Mängel im Zusammenhang mit der Verständigung zwischen den Mitgliedsstaaten gezeigt. Die Migrationskrise hat eine der größten Schwächen der Europäischen Union ans Licht gebracht – den Mangel einer gemeinsamen Flüchtlingspolitik der Mitgliedsstaaten. Die Europäische Union versucht, immer neuere Projekte einzuleiten, deren Ziel es ist, die Migrationskrise zu lösen, jedoch treffen diese Maßnahmen auf eine große Abneigung der Mitgliedsstaaten. Eine dieser Initiativen war das Programm der Aufnahme und Ansiedlung von Flüchtlingen, die darauf basieren sollte, Menschen, die sich in offensichtlicher Not und Bedürfnis internationalen Schutzes befinden unter den Mitgliedsstaaten zu verteilen. Vorgesehen war, dass Polen 120.000 Flüchtlinge aufnehmen soll. Eine 2015 durch Professor Zbigniew Czachór und Doktor Adam Jaskulski durchgeführte Analyse „Polen gegenüber der Migrationskrise“ zeigt, dass sich der Europäische Rat in Vereinbarung mit der Regierung Polens, jedoch ohne mehrheitlicher Unterstützung durch die Mitglieder der Visegrád Gruppe, einer Verordnung von Mechanismen der Zuteilung von Flüchtlingen oder Immigranten annehmen wollte. Dies traf entschieden auf einen Widerspruch der polnischen Regierung, die der Ansicht ist, dass „Instrumente der Flüchtlingspolitik in den Händen der polnischen Regierung bleiben sollten” (Czachór, Jaskulski 2016).


Die Migrationskrise hat bewirkt, dass das Thema „Flüchtlinge“ in den polnischen Medien sehr beliebt wurde. Dies heißt jedoch nicht, dass dieses Thema auch objektiv dargestellt wurde. In den einen erscheinen nur solche Informationen, die die negativen Auswirkungen der Migration aufzeigen, andere wiederum schreiben allein über die schwierige Situation der Auswanderer, gegenüber deren wir – also diejenigen in der besseren Lebenssituation – ihnen helfen sollten. Ziel der von uns durchgeführten Umfragen war die Analyse des Diskurses polnischer Medien zum Thema Migrationskrise anhand des Beispiels zweier Publikationen in zwei beliebten Internetportalen. Wie Wissenschaftler betonen, müssen wir in den Analysen des Diskurses kein allzu ausschweifendes Material betrachten, sondern eher einen gewissen Ausschnitt, der ein gewisses Ganzes repräsentiert, einer genauen Analyse unterziehen. In unserer Untersuchung haben wir uns für die Zufallsmethode entschieden. Wir haben eine sogenannte einfache Auswahl angewandt und von beiden Internetportalen je zwei Texte pro Monat gewählt, also insgesamt 24 Artikel. Es hat uns daran gelegen, den Inhalt der Artikel in Portalen zu untersuchen, die eine breite und unterschiedliche Empfängergruppe haben, daher auch fiel die Wahl der Portale auf onet.pl und niezalezna.pl. Eine weitere Einschränkung waren die Zeitfenster. Wir haben Artikel aus dem Jahr 2016 gewählt, in dem sich die Migration verstärkt hat, die ersten sozialen Auswirkungen sichtbar waren, worauf die Medien begannen, sehr heftig und auf unterschiedliche Weise zu reagieren.


Bevor wir beginnen, von den Ergebnissen unserer Analysen zu sprechen, möchten wir an die Ergebnisse der Untersuchungen von Elżbieta Czapka erinnern, die erkannt hat, dass die Anzahl der Menschen, die Flüchtlinge nicht von ökonomischen Immigranten unterscheiden kann, im Jahre 2001 um 12 Prozentpunkte gestiegen ist. Es scheint, dass diese Missverständnisse mit der Tendenz des Verwischens der Unterschiede zwischen den beiden Begriffen durch den öffentlichen Diskurs der Medien zusammenhängt. Die von uns aufgenommene Analyse der Informationen, die auf den Portalen Onet.pl und niezalezna.pl publiziert werden, verstärkt die Befürchtungen stark. Es stellt sich heraus, dass die Autoren dieser Artikel ein Gleichheitszeichen zwischen Begriffen, wie „Immigrant“, „Flüchtling“, „Asylant“ oder „Ausländer“ stellen. Der Autor, der sich mit KT unterzeichnet, schreibt in seinem Artikel bei onet.pl im Januar 2016 unter anderem folgendes:


Flüchtlingen, die um Asyl bitten, wird sofort eine Bleibe angeboten, noch bevor ihnen eine vorübergehende Wohnung zugeteilt wird. Jeder Erwachsene erhält eine finanzielle Unterstützung in Höhe von 71 schwedischen Kronen täglich, 2195 Kronen oder 256 Dollar monatlich. Darüber hinaus haben Personen, denen Asyl zugewiesen wurde, das Recht auf kostenlosen Schwedischunterricht für Immigranten.


Man kann deutlich erkennen, dass der Autor Begriffe, wie Asylant, Immigrant und Flüchtling nicht voneinander unterscheiden kann. Eine analogische Situation dazu ist in einem der Artikel der Webseite niezalezna.pl zu finden, in der der Autor mit JW unterschrieben wird, schreibt:


Die deutschen Industrie- und Handelskammern haben schon 2015 mit einem Spezialprogramm begonnen, dessen Ziel es ist, Flüchtlinge auf dem Arbeitsmarkt zu integrieren. Die größte Hürde scheint hier jedoch das niedrige Bildungsniveau der Immigranten zu sein.


Auch an diesem Beispiel sehen wir, dass die Begriffe „Flüchtling“ und „Immigrant“ als Synonyme verwendet werden. Diese Tendenzen erscheinen sogar in Titeln der Publikationen: „hunderttausende Immigranten in Polen? Die EU will die Anzahl der Flüchtlinge festsetzen.” Autorin des Artikels mit diesem Titel ist Magdalena Złotnicka und dieser wurde auf der Seite niezależna.pl publiziert.


Trotz all dem können Unterschiede in der Verwendung einzelner Begriffe in beiden Portalen erkannt werden. Aus einer Sprachanalyse von 24 Artikeln aus dem Portal niezalezna.pl folgt, dass innerhalb aller angewandten Begriffe zum Thema Migranten das Wort „Flüchtling” 7% darstellt, Flüchtling ohne Anführungszeichen sogar 51%. Der Begriff ´Immigrant´ oder ´Migrant´ stellt 37% dar, ´Asylant´3,8% und ´Ausländer´1,2%.


Die Untersuchung der gleichen Anzahl an Artikeln auf dem Portal Onet.pl zeigt, dass das Lexem „Flüchtling“ kein einziges Mal erscheint, der Begriff ´Flüchtling´ ohne Anführungszeichen stellt 73% dar. Weitere Ergebnisse stellen sich in diesem Portal wie folgt auf: ´Migrant´ und ´Immigrant´ 21%, ´Ausländer´ 3%, ´Geflüchteter´ ebenfalls 3%, der Begriff ´Asylant´ wird nicht gebraucht. Ein Vergleich der Statistiken beide Portale betreffend zeigt also, dass Onet.pl deutlich die Bezeichnung ´Flüchtling´ bevorzugt und den Begriff ´Asylant´ meidet. Vergleichen wir die Häufigkeit des Gebrauchs des Lexems ´Auswanderer´ oder ´Immigrant´, stellt sich heraus, dass er im Portal niezalezna.pl doppelt so hoch ist, wie im Internetportal Onet.pl


Es kann also überlegenswert sein, wo die Ursachen dieser Unterschiede liegen. Eine der möglichen Hypothesen wäre ein Zusammenhang mit den Tendenzen der Verschleierung der eigenartigen Bedeutung von einzelnen Begriffen. Mit Sicherheit bedeutet das Einsetzen von Anführungszeichen bei dem Begriff ´Flüchtling´, dass der Autor zu verstehen gibt, dass nicht alle nach Europa fließenden Immigranten den Status eines Flüchtlings verdienen. Dahinter steckt die Andeutung, dass diejenigen, die wir Flüchtlinge nennen, jemand anderes sind. Diese Tendenz ist besonders auf der Seite niezalezna.pl erkennbar. Der Begriff „Flüchtling“ erscheint dort ganze 11 Mal, was 7% darstellt, doch ist der Unterschied zwischen der Frequenz der Begriffe Flüchtling und Immigrant nicht so hoch wie auf dem Portal Onet.pl. Auffallend ist ebenfalls der Begriff Asylant (erscheint bei Onet.pl nicht), der mit einem gewissen rechtlichen Verfahren zur Erlangung eines Asyls zusammenhängt, Auswanderer, die auf der Suche nach Erwerbsmöglichkeiten migrieren, nicht imstande sind die rechtlichen Hürden dieses Verfahrens zu überwinden.


Ein wenig anders sieht die Situation im Onlineportal Onet.pl aus. Unter den untersuchten Artikeln gibt es keinen einzigen, in dem die Begriffe ´Asylant´ oder ´Flüchtling´ mit Anführungszeichen versehen wurden. Auffallend ist auch die Dominanz des Lexems Flüchtling (76.6%). Man kann den Eindruck erhalten, dass die Autoren der Artikel dieses Onlineportals einen Drang dazu haben, alle sich in Europa aufhaltenden Immigranten als Flüchtlinge zu bezeichnen. Man kann sich also die Frage stellen, welches Ziel das Verwischen der deutlichen Grenze zwischen den beiden Begriffen hat, jedoch anhand einzelner Mengenanalysen kann die Antwort nicht dargeboten werden.


Ein weiterer Teil der von uns geführten Untersuchungen betrifft die Prozentaufteilung der Themen – wie „Sicherheit”, „schwerwiegendes Problem” oder „Schutz für Flüchtlinge“. Dies sind natürlich Themenbereiche, die auf eine gewisse Art emotional gekennzeichnet sind – negativ, neutral oder positiv. Die Unterschiede zwischen den beiden Onlineportalen sind in diesem Bereich noch deutlicher. Niezalezna.pl konzentriert sich auf der Erfassung von Informationen negativer Ereignisse im Zusammenhang mit Einwanderern. Am häufigsten, also in 46% aller Artikel erscheinen Schlüsselworte wie: Attacke, Angriff, Raubüberfall, Aufruhr, Gemetzel, Terrorismus, Vergewaltigung, Anschlag oder Tragödie. Diesen Themenbereich bezeichne ich als „Gefahr“. Es ist nicht möglich, nicht zu erkennen, dass diese Begriffe auch häufig bereits im Titel eines Artikels erscheinen. Artikel, die wiederum eine Botschaft im Zusammenhang mit Auswanderern und Flüchtlingen als Problem, Warnung oder Motivation zum Schutz vor Flüchtlingen, gar Möglichkeiten derer Bekämpfung übermitteln sollen, stellen 38% dar. Diesen Themenbereich bezeichne ich als „Problem“. Erwähnungen darüber, dass Polen und einige weitere Länder keine Flüchtlinge aufgenommen haben und es keine Konsequenzen gibt, erscheinen in nur zwei Artikeln, die knapp 8% darstellen. Diesen Themenbereich nenne ich „keine Aufnahme “(Verweigeung der Aufnahme?). Die einzigen Texte, die als neutral bezeichnet werden können, betreffen die eventuellen Aufnahmeorte der Flüchtlinge in Deutschland. Aus der Analyse der Materialien folgt, dass in diesem Portal sogar 92% aller Artikel einen negativen Unterton haben, die restlichen 8% sind neutral.


Onet.pl hingegen hat zu 16,5% Artikel, die aus dem Themenbereich „Gefahr” kommen und Begriffe wie Tragödie, Anschlag, Terrorismus beinhalten. Bemerkungen zum Thema Migration als „Problem”, zur Frage des Geldes, welches an Flüchtlinge weitergegeben wird, verstärkter Kontrollen an Grenzübergängen oder auch Befürchtungen in Zusammenhang mit Flüchtlingen stellen ebenfalls 16,5% dar. Auch zwei Artikel zum Thema Hilfe für Flüchtlinge haben sich gefunden. Interessant ist, dass 25% aller Artikel Erzählungen von Flüchtlingen sind, Informationen aus Flüchtlingsunterkünften oder auch Fragen in Zusammenhang mit einer konkreten Person sind – diese würde ich in den Themenbereich „Hilfe“ legen. Die meisten, also sogar 34% sind Texte, beinhalten in sich Zahlen, Statistiken oder auch die Politik betreffende Tatsachen – diese würde ich wiederum als „Ergebnisse von Meinungsumfragen“ bezeichnen.


Zusammenfassend lässt sich anhand der bisherigen Analysen erkennen, dass die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Portalen in Hinsicht auf die Art der Information über Auswanderer sich allein auf den Bereich beziehen, welcher Flüchtlinge nur indirekt betrifft. Dieser Bereich umfasst solche Fragen, wie Informationen über politische Entscheidungen der Länder, die eine gewisse Distanz Flüchtlingen gegenüber beibehalten. Auf ähnliche Weise informieren auch beide Portale über das Problem der Grenzsicherung, Entscheidungen der Europäischen Kommission oder auch Möglichkeiten der Hilfeleistung für Kriegsopfer innerhalb ihrer Vaterländer ( Herkunftsländer?). Doch hier enden auch schon die Ähnlichkeiten. Überall dort, wo ein direktes und konkreteres Bild der Flüchtlinge erscheint, haben wir eher mit enormen Unterschieden zu tun. Jedes dieser Internetportale bildet einfach ein komplett anderes, schematisches, also mit Stereotypen versehenes Bild der Flüchtlinge.


Es ist unschwer zu erkennen, dass das Portal Onet.pl eher versucht, ein positives Bild von Flüchtlingen darzustellen. Genau aus diesem Grund wird der emotional gekennzeichnete Begriff so häufig und auch nie mit Anführungszeichen verwendet. Unter den analysierten Artikeln befindet sich ein Artikel, dessen Autor zu verstehen gibt, dass ein Großteil der Immigranten Frauen und Kinder sind (58%), die aus Ländern stammen, in denen blutiger Krieg herrscht (Syrien, Afghanistan, Irak) – der weltweit bekannt ist. Man kann also zu dem Schluss kommen, dass es den Redakteuren von Onet.pl darum geht, einen eigenen Stereotyp von Flüchtlingen zu kreieren – sie als wehrlose Opfer schrecklicher Kriege darzustellen, über die heutzutage die ganze Welt spricht. Der Wille, einen solchen Stereotypen zu erstellen, begründet möglicherweise durchaus die Tendenz des immer häufigeren Verwischens der semantischen Grenze zwischen den Begriffen Kriegsflüchtling und Auswanderer der nach Erwerbsmöglichkeiten sucht, sowie auch die Neigung dazu, den positiven oder neutralen Themenbereich von Auswandererangelegenheiten bei der Eingrenzung der Informationen über Straftaten, die in Europa durch vor Kurzem eingetroffene Flüchtlinge begangen wurden. Dem Ziel, das Bild der armen, verletzten, unschuldigen Menschen zu festigen und zu authentifizieren, dienen auch Informationen über schlechte Bedingungen in Flüchtlingsunterkünften in Jordanien und Kenia, sowie Artikel über Gefahren, die das verzweifelte Durchqueren des Mittelmeers nach Europa mit sich bringen. Onet meidet Informationen über Kosten für den Lebensunterhalt von Flüchtlingen, es werden keine Informationen dazu angegeben, dass die meisten von ihnen nicht imstande sind zu arbeiten und viele davon sich nicht integrieren möchten. Es wird jedoch an Aussagen vieler Weltführer und moralischer Autoritätspersonen zum Thema der Flüchtlingsaufnahme erinnert – unter anderem Papst Franziskus und Bundespräsident sowie ehemaliger Pastor Joachim Gauck. In den Aussagen beider Persönlichkeiten zeigt sich ein Bild des Flüchtlings als armer, verletzter und auf unsere Hilfe angewiesener Mensch. Natürlich erscheinen bei Onet.pl auch Informationen darüber, dass die Flüchtlingswelle nicht selten dazu genutzt wird, Terroristen nach Europa zu schleusen, sowie auch Informationen darüber, dass die meisten Terroranschläge und Straftaten seitens der Auswanderer kommen. Man kann auch Tatsachen dazu finden, dass 79% der jungen Polen behaupten, dass ein Land, das Flüchtlinge aufnimmt, nicht mehr so sicher ist - Texte, die eindeutig das positive Bild von Flüchtlingen untergraben, sind sehr selten.


Man kann darüber nachdenken, zu welchem Zweck bei Onet die häufig erwähnten Ergebnisse von Umfragen dienen. Sie haben einen geringen Zusammenhang mit dem Bau eines Bildes von Flüchtlingen, doch sobald man sich in sie vertieft, lässt sich erkennen, dass sie einen eher negativen Stereotypen der Menschen bilden, die sich vor einer Migrationswelle in ihrer Heimat fürchten. Im November hat Onet die Ergebnisse des polnischen Zentrums für öffentliche Meinungsforschung (CBOS) angegeben, aus denen hervorgeht, dass in Polen wohl bemittelte, gebildete, in der Regel in Städten lebende Menschen offen für Flüchtlinge sind, dagegen ärmere, schlechter gebildete und im ländlichen Raum lebende Menschen eher Angst vor Flüchtlingen haben.


Das Portal Niezalezna tendiert eher zu einer gegenteiligen Meinung. Hier finden wir keine Aussagen von autoritären Persönlichkeiten, die die Aufnahme von Flüchtlingen befürworten und in keinem der untersuchten Texte habe ich eine Information darüber gefunden, dass unter den Immigranten Frauen und Kinder sind. Man kann den Eindruck haben, dass das Portal Niezalezna alle Schritte unternimmt, das differenzierte Bild der Auswanderer zu zeigen, gleichzeitig aber auch zu zeigen, dass sich unter ihnen gefährliche Personen befinden und deren Ankunft mit Problemen und Gefahren verbunden ist. Zu diesem Zweck verwenden die Autoren auch den Terminus Flüchtling deutlich seltener als im Portal Onet, sie bevorzugen eher Bezeichnungen wie Immigrant, wodurch angedeutet werden soll, dass alle, die nach Europa kommen möchten, aus Kriegsgebieten stammen – ein Teil davon sind jedoch Wirtschaftsmigranten. Manchmal wird das Wort „Flüchtling“ auch mit Anführungszeichen versehen, als würde man zu verstehen geben, dass die Ankömmlinge nur so tun, als seien sie Flüchtlinge und in Wahrheit jemand komplett anderes sind. Diese Andersartigkeit wird als Gefahr dargestellt. Niezalezna gibt an, dass sich die Ankömmlinge auf dem Arbeitsmarkt schlecht zurechtfinden und sich nicht integrieren möchten. Innerhalb der Meldungen, die durch Niezalezna publiziert werden, haben folgende Themenbereiche einen großen Überfluss: „Gefahr“ und „Problem“. Die Autoren beschreiben sexuelle Überfälle und Gewaltübergriffe, Schlägereien und Reibereien mit der Polizei (Calais, Paris), Morde und anschließend Terroranschläge.


Die durch uns durchgeführten Untersuchungen umfassen allein zufällig gewählte Materialproben, die das Problem der Flüchtlinge befassen und in den Portalen Onet.pl und Niezalezna.pl im Jahre 2016 zu finden waren. Beide Portale haben Informationen über Flüchtlinge beinahe täglich publiziert, und schienen einen populären Eindruck zu machen. Den polnischen Leser trifft die Tatsache, dass die meisten Portale Informationen nutzen, die in internationalen Nachrichtenagenturen erscheinen, oder auch Übersetzungen von Artikeln verwenden, die im Ausland erschienen sind. Solche Übersetzungen nehmen den Hauptteil bei Onet ein. Gleichzeitig ist deutlich zu erkennen, dass beide Portale nicht wirklich versuchen, alle komplizierten Aspekte der beschriebenen Erscheinungen aufzuzeigen. Jedes von ihnen wählt bestimmte Nachrichten, die publiziert werden, andere dagegen – aus unterschiedlichen Gründen unbequeme für die Redaktion – werden übergangen und bleiben unerwähnt. Dieser Art Prozesse betreffen die polnischen Medien selbstverständlich nicht. Die der ganzen Welt bekannte Situation der deutschen Medien, die einige Tage konsequent Informationen zu mehrfachen sexuellen Belästigungen von Frauen in der Silvesternacht 2015/2016 geheim gehalten haben.


Unterschiede in der Art der Information zum Thema Flüchtlinge in den von uns analysierten Portalen haben also höchstwahrscheinlich ihren Ursprung in der Redaktionspolitik. Gewiss ist, dass Eigentümer von Onet.pl ein deutsch-schweizerischer Medienkonzern Ringier Axel Springer Media ist. Vielleicht wurde aus diesem Grund in dem Internetportal dieser Weg des Gesprächs zu diesem Thema gewählt, der auch einen Zusammenhang mit der Nachrichtenpolitik in Deutschland hat. Man kann sie als „Flüchtlingsfreundliche Informationstechnik” bezeichnen. Die Artikel weisen häufig auf die natürlichen menschlichen Mitleidsgefühle für betroffene Kinder oder auch Frauen hin, für Menschen, die an Hunger leiden oder verlassen im Meer treiben. Es werden auch Meinungen moralischer Vorbilder, die an die Solidarität mit Armen appellieren, eingeholt sowie das aus öffentlichen Umfragen resultierende negative Bildnis der Gegner der Flüchtlingsaufnahme gezeigt. Verhältnismäßig selten erscheinen dagegen Informationen über die Kosten des Lebensunterhalts von Flüchtlingen – sowohl der wirtschaftlichen als auch der sozialen Flüchtlinge. Auch selten wird über die zahlreichen Straftaten berichtet, die durch Flüchtlinge begangen werden, deren mangelndem Integrationswillen mit der neuen Kultur und darüber, dass sich einige von ihnen radikalisieren und zu Terroristen werden.


Vollkommen anders werden die Auswanderer im Internetportal Niezalezna dargestellt. Das Portal steht in engem Zusammenhang mit der Regierung nach dem Jahr 2015. Wie wir wissen, hat die Partei PiS das Versprechen der Aufnahme von Flüchtlingen zurückgezogen und somit Solidarität mit den Ansichten der ganzen Visegrád Gruppe zeigt. Es wurde die Methode der Unterstützung von Kriegsopfern in deren Heimat angewandt und es wurde hierzu reichlich finanzielle Unterstützung geboten. Ähnlich wie die Regierungen der Visegrád Gruppe sowie Norwegen, Österreich und vieler weiterer Länder, versucht die aktuelle polnische Regierung seine Staatsbürger zu schützen, keine Personen in ihr Terrain reinzulassen, die zu Straftaten fähig wären. Die Analyse der Artikel des Portals Niezalezna hinterlässt keine Zweifel, dass dieses Internetportal diese Strategie realisiert. Man kann sie „realistische Informationstechnik” nennen, da sie keine ökonomischen und kulturellen Probleme im Zusammenhang mit der Migrationswelle verheimlicht, nicht versucht, Nachrichten über zahlreiche Straftaten zu sperren, die tatsächlich massenweise von Auswanderern in deren Ansiedlungsländern begangen werden.
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GABRIELA JELITTO-PIECHULIK [OPOLE]


ZWISCHEN BEHEIMATUNGS- UND FREMDHEITSGEFÜHLEN – RICHARDA HUCHS ZWEI STÄDTEERFAHRUNGEN: BRAUNSCHWEIG UND ZÜRICH


Das Fremde steht in einem Gegensatz zu dem Vertrauten aus der Sicht desjenigen, der diese Unterscheidung trifft. Zugleich zählt die Distanzierung des Vertrauten, Bekannten oder Gewohnten von dem Fremden, Unbekannten und Ungewohnten zu den existentiellen Grunderfahrungen des Menschen, der in seiner Entfaltung verschiedene Stufen von Fremdheit bzw. Zugehörigkeit erfährt. (Baumann, 2000, S.35) Der Umgang mit dem Fremden oder mit dem Gefühl des Fremdseins kann sowohl positive wie auch negative Merkmale gewinnen. Als positiv betrachtet man die Überwindung des Fremdseins, die Einbeziehung und Erweiterung der eigenen Fähigkeiten und somit eine persönliche Fortentwicklung. Als negativ kann eine bewusste Abgrenzung, Ausgrenzung sowie Ablehnung des Fremden empfunden werden, was wiederum zu einer Erlahmung der geistigen und physischen Kräfte des Menschen führt. Der Soziologe Georg Simmel bezieht die Grunderfahrungen des Fremdseins auf die räumlichen Erfahrungen, die ein jeder Fremde macht, der als Wanderer an einen neuen Ort gelangt, sesshaft wird und die empfundene Fremde der neuen Örtlichkeit zu überwinden versucht. Es entsteht somit eine Wechselwirkung zwischen dem Gefühl des noch Fremdseins und dem Beheimatungsgefühl, d.h. der subjektiven Erschließung des neuen Raumes. (Simmel, 1908, S. 509-510) Diese Erfahrungen wurden der promovierten Historikerin, Literatin, Philosophin und Literaturhistorikerin Ricarda Huch, die zu den prominentesten Intellektuellen der Weimarer Republik gehörte, Zeit ihres Lebens zuteil. Durch die nacheinander folgenden Stationen ihres Lebens wurde Huch mit dem Gefühl der Beheimatung, Entfremdung sowie Überwindung des Fremdseingefühls konfrontiert. Die erste Lebensstation bildete die Geburtsstadt Brauschweig, wo sie am 1864 geboren wurde und die sie 1887 verlassen hat, um in Zürich ein Studium der Geschichte und Philosophie aufzunehmen. 1896 wechselt Huch nach Bremen, um hier an einer Höheren Töchterschule Literatur zu unterrichten. Nach einem erneuten kurzen Aufenthalt in Zürich und der Reise nach Wien geht Huch mit ihrem italienischen Ehemann Ermanno Ceconi nach Triest, um 1900 nach München zu übersiedeln. 1904 unternimmt sie diverse Reisen nach Italien und 1907 wird sie nach der zweiten Eheschließung mit Richard Huch in Braunschweig sesshaft. 1911 erfolgt die Scheidung von Richard Huch, nach der Ricarda Huch mit ihrer Tochter aus der ersten Ehe Marietta wieder nach München zurückkehrt. Das Jahr 1916 verbleibt Huch mit ihrer Tochter in Bern, kehrt 1918 nach München heim. 1927 geht sie zusammen mit der neu gegründeten Familie ihrer Tochter nach Berlin. Die Jahre 1930 bis 1936 verbringt Huch in Heidelberg und Freiburg im Breisgau. 1936 wechselt sie in „die kleine Universitätsstadt Jena“ (Lemke, 2014, S.153), wo sie bis zu ihrer Flucht in den Wesen 1947 wohnt und wirkt.1 Ihr Lebenskreis schließt am 17.11.1947 in der kleinen Stadt Schönberg im Taunus. Ricarda Huch hinterließ ein umfangreiches Oeuvre, das heutzutage einer breiten Leserschaft kaum bekannt ist.2


Das Hauptanliegen dieser Darstellung richtet sich auf biographische, lebensweltliche, historische und politische Städteerfahrungen von Ricarda Huch anhand zweier Städteportraits: Braunschweig und Zürich. Brauschweig ist die Herkunftsstadt und die Stadt der ersten familiären Sozialisation der Autorin. Zürich ist die Stadt ihrer intellektuellen Reifung und geistiger Entwicklung. Im Mittelpunkt der Betrachtungen steht die Örtlichkeit, bzw. der Raum sowie die Erschließung des neuen Raumes, der aus einer fremden oder befremdenden Umgebung zu einem vertrauten Ort der subjektiven Wahrnehmung wird. In diesem Kontext sei zunächst auf die Mechanismen der Huch’schen Kreation von Räumen aus dem unmittelbar Erlebten heraus zu verweisen. Ricarda Huch als Historikerin betrachtete die Geschichte als einen lebendigen Strom von Ereignissen, an dem sich die Menschen beteiligen, die zu den Akteuren ihrer Zeit an einem konkreten Ort der Handlung wurden.3 Diese Positionierung von Ricarda Huch lässt Züge der modernen Geschichtsschreibung und Soziologie nach Karl Schlögel und Walter Benjamin erkennen. Wenn Schlögel den Fortgang der Geschichte in Zeit und Raum (Schlögel, 2003, S.9) platziert und zugleich betont, dass das Traditionelle der historischen Darstellungsperspektive, die „zeitliche Sequenz der Ereignisse“ (Schlögel, 2003, S.9), an Bedeutung verliere, da „die Räumlichkeit aller menschlichen Geschichte“ (Schlögel, 2003, S.9) das Wesentliche der Historiographie sei, weil „Sein und Zeit nicht die ganze Dimension der menschlichen Existenz“ fasse (Schlögel, 2003, S.9), verweist Benjamin ergänzend auf den auratischen Ort, „an dem die unnahbare Ferne und Entzogenheit der Vergangenheit sinnlich wahrgenommen werden kann“4 (Benjamin, 1991, S.701), d.h. subjektiv aus dem Erlebten heraus.


Aus ihrem historisch-kulturgeschichtlichen Forschungsinteresse und ihren persönlichen Raumerfahrungen heraus befasste sich Ricarda Huch in der Zeitspanne zwischen 1927 bis 1938 mit Städteportraits, die sie in dem Werk Im alten Reich. Lesebilder deutscher Städte – Bd. 1 1927, Bd. 2 1929 unter dem Titel Neue Städtebilder der Öffentlichkeit präsentierte. In den Jahren 1930/31 folgte die Sammlung Lebensbilder mecklenburgischer Städte5 und in der Zeitspanne zwischen 1930-1933 wurden verschiedene Zeitschriftenartikel über Schweizer Städte, u.a. über Zürich, in der Zeitschrift Atlantis (Nr. 2, 1930, S.193-195) herausgebracht.6 Huchs Bilder der Städte Braunschweig und Zürich werden durch ihre 1938 erschienenen Erinnerungen an das eigene Leben ergänzt. Zwischen den Erscheinungsjahren liegt ein Jahrzehnt lebensweltlich-künstlerischer Entwicklung von Ricarda Huch sowie politisch-historischer Umgestaltungen, die einen Einfluss auf den Entstehungsprozess des jeweiligen Stadtbildes ausgeübt haben.


Wenden wir uns zunächst Huchs zeitgeschichtlicher Verortung ihrer Städtebilder. Im Titel ihrer Städteportraits verwendet sie den Begriff Im Alten Reich. Mit Hilfe von zwei nacheinander folgenden Jamben setzt die Autorin ein Auftakt- und Aufforderungselement voran, mit dem sie auf die Bedeutung des historischen Terminus Altes Reich verweist. (Unglaub, 2016, S.154)


Die jüngste historische Forschung7 versteht unter diesem Terminus die geschichtliche Bedeutung von „Leistungen der kleinen Territorien der deutschen Geschichte“ (Unglaub, 2016, S.155) sowie verweist auf einige Schwerpunkte aus der deutschen und europäischen Geschichtsschreibung, wie die Reformation und der Dreißigjährige Krieg, an denen sich die Zeiten des Umbruchs, des Niedergangs und des Neuanfangs ablesen lassen. Huchs Vorstellung vom Alten Reich ist auch mit dem historischen Terminus nicht übereinstimmend, wenn man bedenkt, dass die Eidgenossenschaft mit dem Westfälischen Frieden (1648) aus diesem Gebiet ausgeschlossen wurde. (Unglaub, 2016, S.161) Es scheint, dass Huchs Vorstellung des Alten Reiches auf die territoriale, historische und kulturelle Eigenart und Vielfalt, die von Lebendigkeit und Veränderungsprozessen zeugt, ausgerichtet ist. Diese Pluralität wird von Huch als die innere Kraft des Fortbestehens betrachtet. Somit ist Huchs Perspektive auch die Innenperspektive, die durch die präpositionale Fügung im Reich signalisiert wird. Diese Innenperspektive wird zusätzlich durch den Untertitel: Lebensbilder gestärkt, der zugleicht die Textsorte benennt. Huchs Verständnis von Lebensbild geht auf die Auffassung des 18. Jahrhunderts zurück, in dem es stellvertretend für die Biographie8 stand.9 Somit geht Huch von ihrem „besonderen Geschichtsverständnis“ (Unglaub, 2016, S.158) aus und konzentriert sich nicht nur auf Dinge, Landschaften oder Personen, sie sieht in der jeweiligen Stadt ein organisches Gebilde des Alten Reiches mit unterschiedlichen Funktionen und Teilen, die sich zusammenfügen, eine Einheit bilden und lebendig wirken. Mit diesen Erkenntnissen steht Huch dem bereits signalisierten Forschungsansatz von Karl Schlögel nahe, der auf die Geschichts- und Zeitbedeutung bei der Erschließung von Räumen abzielt. Huchs historische Zeitspanne ist die des Alten Reiches, an dem sie die Geschichte durch das Prisma ihrer persönlichen Erkenntnisse und Erlebnisse erkennt und beschreibt und sich zugleich von der Geschichte des Neuen Reiches nach 1871 distanziert. Demnach verfährt Huch im Sinne von Walter Benjamin und erfüllt den historischen Ort mit der subjektiven Betrachtung der Jetztzeit. (Benjamin, 1991, S.701) Von dem historischen Zeitpunkt des aktuellen Geschehens öffnet sich somit Huchs subjektive Perspektive auf ihre Städte, indem sie den potentiellen Leser auf die Reise in die Vergangenheit mitnimmt. (Joachimsthaler, 2002, S.109-115)10


In der zweiten Hälfte der 20er Jahre des 20. Jahrhunderts ist Huch eine etablierte Schriftstellerin, die durch ihre Romane und Erzählungen sowie durch die Neuauffassung der deutschen Romantik bekannt wurde. (Jelitto-Piechulik , 2017, S. 211-224) Um die Jahrhundertwende wendet sich Huch historischen Themen zu, indem sie versucht, mit Hilfe von Biographien historischer Persönlichkeiten die geschichtlichen Umgestaltungen für ihre Zeitgenossen zu deuten. Während des Ersten Weltkrieges befasst sich Huch mit religiöser Thematik und zwar aus Protest gegen die „spirituelle Entleerung“ ihrer Zeit. Die Arbeit an den Städtebildern nimmt Huch während der Goldenen Jahre der Weimarer Republik (1924-1928) auf.11 Sie setzt somit Akzente gegen ihre Zeit, d.h. gegen die „zentralistisch organisierte Weimarer Republik“ (Unglaub, 2016, S.158) und entwirft ein lebendiges Bild der Vergangenheit anhand von den Städteporträts, um die Bedeutung der Stadt als struktureller und politischer Einheit, die sich zu einem großen staatlichen Gebilde zusammenfasst, hervorzuheben.


Wenden wir uns Huchs Überlegungen zum Lebensbild ihrer Geburtsstadt Braunschweig aus dem Jahr 1927 zu. Ricarda Olivia Huch kommt hier am 18. Juli 1864 als Tochter von Richard und Emilie Huch, geborene Hähn, zur Welt. Sie wächst in einer gutbürgerlichen Handelsfamilie mit freiheitlichen Traditionen auf, die erst 1815 nach Braunschweig kam und durch die Gründung einer Gastwirtschaft und später eines überseeischen Handelshauses zum Teil hier und in Porto Alegre in Brasilien ansässig wurde.12 Von der Braunschweiger Gesellschaft wurde die Familie Hähn-Huch als Außenseiter betrachtet, bis Richard Huch13 eine juristische Karriere machte und somit ihm der Einzug in die gesellschaftlichen Kreise des Braunschweiger Bürgertums gewährt wurde. Eine Etablierung in die höheren gesellschaftlichen Kreise von Braunschweig ermöglichte ihm 1879 die Heirat mit Lilly Huch14, Ricardas älterer Schwester. Diese familiäre Geschichte prägte auch Ricardas Verhältnis zu ihrer Heimatstadt Braunschweig.


Braunschweig ist zwar die Stadt Ricarda Huchs Herkunft und familiärer Zugehörigkeit, aber nicht die Stadt der emotionalen Bindung und Identifikation. In ihrem Stadtbild von Braunschweig orientiert sich Huch einerseits an den äußeren Merkmalen der Stadt, die sich an der Bausubstanz ablesen lassen und andererseits sucht Huch nach einem inneren Zugang zu ihrer Stadt durch die Elemente aus der vertrauten Natur. Zu den Naturbildern, die sich in ihrer kindlichen Phantasie eingeprägt haben gehört der Garten, der sich hinter dem Familienhaus an der Hohentorpromenade II erstreckt hat. Der Erzähler, eigentlich die Erzählerin, nimmt den potentiellen Leser auf die bildhafte Reise in die Vergangenheit mit und wandert mit ihm zu dem von der Dämmerung umhüllten Garten: „Es ergriff einen dort wohl plötzlich sinnlose Furcht, weil man sich von der heiteren Welt abgeschnitten fühlte und in ein schauriges Jenseits starrte“. (Huch, 1967, S.50) Der Garten wird somit zu einem romantischen Motiv, das dem Betrachter ein Tor zu den Untergründen der menschlichen Phantasie öffnet und zugleich bedrohlich, befremdend auf ihn wirkt, weil er ihn in eine geheimnisvolle Welt (ent)führt. Diese Innenperspektive wird durch eine Vogelperspektive getauscht, indem die Erzählerin sich auf die äußeren Merkmale der historischen Bausubstanz von Braunschweig erinnert und somit ein lebendiges Stadtbild nachzuzeichnen versucht. Zu ihrer nächsten Umgebung, durch die sie in ihren Erinnerungen wandert, gehört die Promenade, die erst 1803 nach der Auflösung der Festung als ein Zeichen der Entmilitarisierung und des Ausbaus der Stadt Braunschweig entstand. Zugleich wird die Promenade zum zyklischen Lebenssymbol der Stadt selbst:


„An der Promenade, die wie ein Ring die Stadt umschlingt, lagen lauter geschmackvolle, bequeme, vornehme Häuser; aber mir war sie der Inbegriff lederner Sonntagsnachmittagslangeweile, vielleicht, ohne dass ich es wußte, Bild eines sinnlos sich wiederholenden Lebenskreislaufes.“ (Huch, 1967, S.50)


Huch beobachtet zwar den zivilisatorischen Fortschritt ihrer Heimatstadt, aber sie vermisst unbewusst die gegenwärtige Vitalität, welche eine Weiterentwicklung der Stadt als eines lebendigen Ganzen möglich macht. Dass die Vergangenheit zu dem ganzheitlichen Stadtbild gehört und zugleich die verloren geglaubte Vitalität der Stadt aus dem Vergangenen heraus beschwören kann, versucht die Erzählerin anhand von weiteren historischen Denkmälern zu beweisen. Die alten Stadttürme, die Wahrzeichen der Stadt, werden zu „Ahnen und Wächter[n], mit denen jeder einzelne Bürger durch ein unzerreißbares Band verbunden ist.“ (Huch, 1967, S.51) Es sind nicht nur die Baudenkmäler, die in der Erinnerung der Erzählerin aufleben, es sind auch die historischen Personen, die sich als Individuen der Geschichte auszeichneten. Bemerkenswert ist die Tatsache, dass Huch als eine würdige Persönlichkeit aus dem Mittelalter, die mit der Geschichte von Brunswik und der Burg Dankwarderode im 11. Jahrhundert unzertrennlich verbunden ist, die Gräfin Gertrud die Ältere von Braunschweig (gestorben am 21.06.1077) nennt. Sie war mit dem Grafen Liudolf von Braunschweig verheiratet, galt als gebildete Frau, die nach dem Tod ihres Gatten 1083 die Erziehung der Kinder übernahm und die Regierungsgeschäfte leitete. Huch charakterisiert sie als eine „standhafte, tatkräftige und fürstlich sorgende Frau“, (Huch, 1967, S.53) deren würdiger Nachfolger infolge von Erbschaften Heinrich der Löwe wurde, mit dem auch die mittelalterliche Geschichte der Stadt und der Burg unaufhörlich tragisch endete, denn:


„bei den Gewaltigen des Mittelalters, deren um sich greifender Machtwille, je stärker er anschwoll, desto stärkere Widerstände zu bekämpfen hatte, erlebt man oft eine Wandlung zu tragischer Einsicht in die Begrenztheit der eigenen Kraft, die sie für unwiderstehlich hielten, eine Wandlung, die erschüttert und mit allem Übermut und aller Wildheit versöhnt.“ (Huch, 1967, S.54)


Somit wurde auch das Tor zu einer neuen Zeit eröffnet, die mit der freiheitlichen Tradition der Stadt Braunschweig, die sie etwa zwischen 1430 bis Mitte des 17. Jahrhunderts feiern konnte, verbunden ist. Die Stadt erhielt Privilegien, die der einer Freien Reichsstadt glichen, die jedoch infolge von historischen Umwandlungen verloren gingen.15 Diesen Verlust hielt die sich verändernde Bausubstanz fest: „Verschwunden sind die Rathäuser, […] die so manchen wilden Auftritt sahen.“ (Huch, 1967, S.55) Mit dieser Feststellung geht Huch auf das Ringen um die Macht zwischen den einzelnen gesellschaftlichen Schichten der Stadt ein, die die gesamte historische Entwicklung der Stadt geprägt haben.16 Ein vorläufiges Ende der freiheitlichen bürgerlichen Tradition der Stadt brachte die Reformation mit sich. Die freiwillige Aufnahme der reformatorischen Lehre bedeutete für die Stadtbewohner den Untergang der Bürger- und die Etablierung einer Fürstenstadt, was sich in „unbedingter Untertänigkeit“ (Huch, 1967, S.62) offenbarte. Das Denkmal, dass Huch Braunschweig und den Bewohnern setzte, ist eher distanziert. Huch als Historikern beschreibt die Geschichte ihrer Heimatstadt und versucht Schwerpunkte zu setzen, die einzelnen Entwicklungsetappen des städtischen Raumes signalisieren. In Huchs Darstellung fehlt der persönliche Ergriffenheitsmoment der Erzählerin, die sich mit dem erzählten Stoff innerlich verbunden fühlte. Diese distanzierte Haltung lässt sich möglicherweise damit erklären, dass Ricarda Huch sich als von der Stadt Braunschweig Verstoßene betrachtet. Nach dem Bekanntwerden der Liebesaffäre mit ihrem Schwager Richard Huch, um sich vor dem ihr drohenden sozialen Rufmord zu retten, trifft sie die Lebensentscheidung, in die Schweiz zu gehen. Hier hat sie vor, sich ausbilden zu lassen, um einen Beruf für die Zukunft zu erlernen. (Gabrisch, 1998, S.15-19)


Dem Stadtbild von Braunschweig wendet sich Ricarda Huch erneut um Ende der 30er Jahre zu, indem sie ihre autobiographische Skizze Braunschweig in meiner Kinderzeit in dem Sammelband Erinnerungen an das eigene Leben (1938) veröffentlicht. Die Distanz, die in dem Stadtbild von Braunschweig aus dem Jahr 1927/1928 zu vernehmen ist, ist nicht mehr zu spüren. Huch wandert in ihrer Erinnerung zu den Orten ihrer Kindheit und nimmt den potentiellen Leser auch auf den Spaziergang durch die alte Stadt Braunschweig mit. Diese Stadtbeschreibung wirkt persönlicher, versöhnlicher. Das Versöhnungselement hängt möglicherweise damit zusammen, dass Huch um 1927 den erzwungenen Weggang aus Braunschweig, ihre Liebesbeziehung zu Richard, die nicht legalisiert werden konnte wegen Richards Verpflichtungen in Braunschweig und seiner Ehre als Familienvater, dann den Betrug ihres Ehemannes Ermanno Ceconis, die darauffolgende Scheidung und die langersehnte Ehe mit Richard Huch, die sich als ein fatales Irrtum erwies und die erneute Scheidung, nicht überwinden konnte. Erst eine zeitliche Distanzgewinnung machte es möglich, dass Huch lebenserfahrener und besonnener auf ihre Heimatstadt zurückblickte.


Auch die politischen Zustände um 1938 beeinflussten Huchs Stadtbild von Braunschweig in ihren Erinnerungen an das eigene Leben entscheidend. Die in innerer Emigration lebende Autorin konzentriert sich auf zwei Aspekte: einerseits richtet sich ihre Aufmerksamkeit auf die konkreten Personen aus der Stadtgeschichte und andererseits betont sie die freiheitliche Tradition des Braunschweiger Bürgertums. Mit ihren Personencharakteristiken setzt Huch systemkritische Akzente, indem sie sich vor allem auf Bürger jüdischer Abstammung erinnert. Zu diesen erwähnenswerten Personen der Stadt gehört u.a. der Bankier Albert Oppenheimer, ein Vertreter des selbstbewussten Hansebürgertums, wie der Bäcker Reddehase oder der Schumacher Herr Meyer. Huch betont, dass die Bürger jüdischer Abstammung zu der Braunschweiger Gesellschaft genauso gehörten wie die anderen Gesellschaftsmitglieder. Zu einem die einzelnen Teile der Gesellschaft verbindenden Faktor macht Huch die freiheitliche Tradition der Bürgerstadt, die sich vor allem in der Kindererziehung bemerkbar machte. Auch die Erziehung der Kinder in der Familie Huch-Hähn richtete sich außer der schulischen Ausbildung vor allem auf ein möglichst breites Allgemeinwissen und zwar durch gemeinsame Presselektüre, Ankaufen und Lesen von Büchern, durch gesellschaftliche Abende und gemeinsames Musizieren sowie durch Theaterbesuche, die Huch die „republikanische“ (Huch, 1982, S.130) Natur ihrer Heimatstadt deutlich machten. Es scheint, dass die freiheitliche bürgerliche Tradition ihrer Heimatstadt Braunschweig zu einem persönlichen Charakterzug von Huch wurde, dem sie ihr Leben lang als freie Literatin und Intellektuelle treu geblieben ist. Um den inneren Freiheitsdrang entfalten und ausleben zu können, geht Huch 1887 nach Zürich, um hier zu studieren, da in dieser Zeit die Frauen sich noch keinen Studienplatz an den deutschen Universitäten erkämpft haben. Ricarda Huch entscheidet sich für die Studienfächer Geschichte, Philologie sowie Philosophie und schließt ihr Studium am 16.07.1891 mit der Promotion ab.17


Ihre Eindrücke aus der Studienzeit in Zürich schildert Huch in zwei Städtebildern aus dem Jahr 1930 und 1938. In ihrem Stadtbild aus dem Jahr 1930 handelt es sich um eine lebendige Schweizer Stadt, die: „übervoll von farbigen Früchten und mannigfaltigen Gemüsen, zwischen Blumen in Töpfen und Blumen in Büschen und Sträußen“ (Huch, 1967, S.750) ist, die den Ankömmling freundlich aufnimmt und ihn verzaubert und ihm das Gefühl gibt, „sich sofort zu Hause [zu] fühlen.“ (Huch, 1967, S.751) Dieses Beheimatungsgefühl korrespondiert mit der Neutralitätstradition der Stadt Zürich, die die Autorin in den Bann zieht: „Du siehst keine Waffen blitzen und hörst keinen kriegerischen Lärm, vielmehr spürst du inmitten der Pracht den Geist der Friedfertigkeit und häuslicher Gemütlichkeit.“ (Huch, 1967, S.750) Die bürgerliche Wohlhabenheit zeigt sich auch in den Häusern der Stadt: „Die Häuser schlicht, gefällig und behaglich, keines dem anderen gleich, doch alle aus derselben Sinnesart erwachsen, freiliegend inmitten kleiner Gärten, von denen der meinige sogar ein wenig verwildert war.“ (Huch, 1967, S.751-752) Die Stadt Zürich, die in Huchs Schilderung Züge eines potemkinschen (auch potjomknischen) Dorfes erhält, wird zu einer Miniatur der gesamten Schweiz, für die eine Synthese von scheinbaren Gegensätzen charakteristisch ist. Zuerst betont Huch im Sinne der romantischen Tradition die Übereinkunft zwischen der Natur und dem menschlichen Geist, der Wissenschaft und Technik, die auf die historische Entwicklung der Schweiz als Eidgenossenschaft zurückgeht, die durch den freien Entschluss der Schweizer Bürger entstanden ist. Diese Übereinkunft ebnete auch den Weg zu fortschrittlicher Entwicklung in sämtlichen Bereichen des gesellschaftlich-politischen Lebens in der Schweiz. Somit sei Zürich eine dynamische Stadt, die auf die Zukunft ausgerichtet sei und auch die menschliche Fähigkeit zum Vergessen und somit zur ständigen Verjüngung sich angeeignet habe.18


Das Zürcher Stadtbild aus dem Jahr 1938 verfasst die in innerer Emigration lebende Autorin Huch im Sinne eines inneren Protestes gegen die nationalsozialistische Diktatur, die die Autorin bereits 1933 diffamierte, indem sie öffentlich zugab: „Was die jetzige Regierung als nationale Gesinnung vorschreibt, ist nicht mein Deutschtum. Die Zentralisierung, den Zwang, die brutalen Methoden, die Diffamierung Andersdenkender, das prahlerische Selbstlob halte ich für undeutsch und unheilvoll.“ (Bendt/Schmidgall, 1994, S.325) Die Schilderung ihrer Erinnerungen aus der Studienzeit in Zürich ermöglicht ihr, für sich die künstlerische Freiheit aufzubewahren und zugleich systemkritische Akzente zu setzen. Diese richten sich von allem auf die Hervorhebung der Schweizer Staatlichkeit, in der Huch eine Weiterentwicklung der Idee des Alten Reiches sieht: „hier wurden noch die beiden großen Tendenzen des mittelalterlichen Reiches, die universale und die föderalistische Idee, hochgehalten und verwirklicht.“ (Huch, 1982, S.212) Und Huch betont zugleich, dass in der Schweiz die „demokratischen und aristokratischen Elemente“ (Huch, 1982, S.212) an der Herausbildung der Staatlichkeit mitgewirkt hatten, was sie in der Entwicklung des deutschen Staates auch nach 1871 nicht beobachten konnte. Ihre Kritik an der deutschen Staatsgeschichte ab der Reichsgründung unter Bismarck kleidet Huch in die Erinnerungsperspektive eines Kindes, welches „niemals die Schwärmerei für das neue Reich teilen“ (Huch, 1982, S.212) konnte, weil dieses sich u.a. „nicht an das Mittelalter, sondern an den Absolutismus“ (Huch, 1982, S.212) angeschlossen habe. Huchs scheinbarer Infantilismus gewinnt Züge einer scharfen Kritik an der deutschen Entwicklung nach 1918, die ihren Höhepunkt im Jahr 1933 erreichte. Sie geht in ihrer Kritik noch weiter: „Im damaligen Deutschland konnte man nur entweder Beifall klatschen zu dem, was die jeweiligen Regierungen anordneten, oder schweigen und vergäret, von allen verketzert beiseite stehen.“ (Huch, 1982, S.212-213) Der aufmerksame zeitkritische Leser um 1938 konnte leicht vergessen, dass Huch hier aus einer historischen Perspektive berichtet, die in der braunen Wirklichkeit erneut an Aktualität gewinnt. Diese Feststellung bildet eine Art Höhepunkt, der noch gesteigert wird, indem Huch ihre historische Pufferzone verlässt und schreibt: „trotz meiner historischen Einstellung [lebte ich] persönlich gar nicht in der Vergangenheit, ganz und gar im Gegenwärtigen.“ (Huch, 1982, S.213) Dieser Gegenwartsbezug eröffnet eine neue Perspektive, in der ein Vergleich zwischen einem Schweizerbürger und einem Deutschen zustande kommt. Eine Voraussetzung für diesen Vergleich bildet die deutsche Sprache, die in Deutschland „flacher, verschwommener“ (Huch, 1982, S.213) auf sie wirkte als in der Schweiz, wo auch im Gegensatz zu Deutschland „überall die Mundart und die volkstümliche Sonderart gepflegt worden war.“ (Huch, 1982, S.213) Den Verlust des Organischen und Regionaltypischen sowie die Gleichschaltung auf allen Ebenen des öffentlichen und politischen Lebens hatte für Huch eine „Abneigung gegen das Uniforme“ zur Folge, im Gegensatz zu ihrer „Vorliebe für das Mannigfaltige […] im politischen und sozialen Leben.“ (Huch, 1982, S.213)19 Diese Forderung bezog sich auf die nationale und religiöse Vielfalt der Schweizer Bürger und ihre Toleranz den anderen Nationalitäten gegenüber, für die die Eidgenossenschaft zu einer Wahlheimat wurde.


Ricarda Huch schildert zwei unterschiedliche Städtebilder aus ihren Erlebnissen und Erinnerungen heraus, indem sie zwischen den subjektiven Gefühlen der Fremdheit und der Beheimatung und des Vertrauten oszilliert. Wenn ihre Haltung zu der Geburtsstadt Braunschweig zwischen Sympathie- und Fremdheitsgefühlen schwankt, ist das schweizerische Zürich das wahre Zuhause für die Autorin geworden, in dem sie auch ihre intellektuelle Beheimatung gefunden hat. Diese unterschiedlichen Empfindungen der jeweiligen Stadt gegenüber hängen mit Huchs Positionierung in Bezug auf die politische freiheitliche Tradition der beiden Städte zusammen, mit dem Recht des einzelnen Individuums auf die Auslebung der persönlichen Freiheiten, woraus sich auch ein besonderes Geschichtsverständnis von Huch ableiten lässt. Bei Huchs Städtebildern handelt sich somit nicht nur um poetisch-historisierende Skizzen aus der Vergangenheit, (Unglaub, 2016, S.154)20 sondern um eine Lebensdevise der Autorin selbst, die sie durch individuelle Lebensentscheidungen zu verwirklichen suchte.
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